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			Ich glaube, Handball war einfach immer da. Nicht wie ein Hobby, für das man sich plötzlich begeistert, sondern eher wie etwas, das einen von Anfang an begleitet. Der Geruch der Halle, das Quietschen der Schuhe auf dem Boden, der Klang des Balls, wenn er die Latte trifft – all das fühlte sich von frühester Kindheit für mich nach zuhause an – und das tut es bis heute.

			Handball spielt seit meiner Geburt eine große Rolle in meinem Leben. Ich kann mich an den Tag, als Deutschland 2007 Weltmeister wurde, heute noch genau erinnern. Ich saß auf der Couch und weinte vor Glück, weil meine Helden den Weltmeistertitel im eigenen Land feiern durften. Zu dem Zeitpunkt war ich schon viele Jahre in der Halle unterwegs. Mein Papa spielte, und ich war von Anfang an dabei: erst im Maxi-Cosi, dann zum Anfeuern und irgendwann mit meinem eigenen Ball. Früher hatte er auch höherklassig gespielt, vor allem in den Niederlanden. Später war es eher ein Hobby für Papa gewesen.

			Ich selbst fand meinen Weg zum Handball allerdings erst recht spät, nämlich in der D-Jugend, als ich etwa elf Jahre alt war. Erst dann hatte ich wirklich Lust, ins Handballtraining zu gehen. Aber ab dem Zeitpunkt gab es nicht viel anderes. Zwar war ich eine richtige Reiter-Maus und liebte mein Pflegepferd abgöttisch, doch Handball war irgendwie mehr, Handball fiel mir leicht. Das lag natürlich auch daran, dass ich schnell merkte, dass ich ein gewisses Talent für diese Sportart hatte. Ich konnte schnell und platziert werfen und hatte ein Auge für meine Mitspielerinnen. Handball wurde rasch zu meinem größten Interesse, und so wünschte ich mir auch früh Verantwortung auf dem Spielfeld. Bereits mit 13 Jahren schaute ich mir die Champions-League-Spiele vom THW Kiel oder HSV Hamburg an – und das nicht einmal, sondern mehrmals. Ich wollte nicht nur Handball spielen, ich wollte den Sport verstehen. Umso trauriger, dass es damals keine weiblichen Vorbilder gab. Oder anders: Es gab sie bestimmt! Aber sie hatten keine Präsenz.

			Bis heute ist es so, dass man kaum weibliche Spielerinnen kennt. Sondern, wenn überhaupt, die männlichen Nationalspieler. Mein erstes Hintergrundbild auf dem Handy, damals mit 13 Jahren, war Uwe Gensheimer. Und warum? Er war Handballnationalspieler. Ein bekanntes Gesicht – für mich als junge Spielerin ein riesiges Vorbild. Aber wie schade, dass keine Frau an seiner Stelle war!

			Handball war also super. Was mir dann irgendwann weniger Spaß machte, waren etliche Trainingsstunden mit meinem Vater, die wir ergänzend zum regulären Handballtraining machten. In der Halle trainierten wir 1:1-Varianten – und das machte mir unendlich Spaß. Aber was ich hasste, war das Laufen. Sorry, Papa. Allerdings kann ich heute sagen, dass es mich auf dem Spielfeld einfach besser gemacht hat als andere. Ich bekam eine bessere Kondition und wir arbeiteten an meiner Schnelligkeit, was mir rasch zugutekam. Außerdem fiel ich auf im Training, weil ich schon mehr technische Varianten draufhatte als andere. Ich wusste, wann ich welches 1:1 gegen welche Spielerin machen musste, um durch die Abwehr zu gelangen. Heute bin ich meinem Papa sehr dankbar, dass wir die freie Zeit neben der Schule und dem restlichen Training so sinnvoll investiert haben. Natürlich habe ich mir oft gewünscht, meine Zeit auch mal mit meinen Freundinnen zu verbringen oder einfach nur nachmittags im Bett zu liegen (bestimmt habe ich das auch mal gemacht). Aber für meine Entwicklung damals waren diese Trainingsstunden definitiv entscheidend und sie verschafften mir einen großen Vorteil auf dem Spielfeld.

			Trotz meines Vorsprungs war ich nie die Spielerin, die immer darauf aus war, die Tore zu werfen. Das bin ich bis heute nicht. Ich hatte auch ein Auge für andere und liebte es, meine Mitspielerinnen in Szene zu setzen. Wenn die Uhr am Spielfeld runtertickte, entschied ich mich oft, den Ball abzuspielen, wenn andere Spielerinnen frei waren, statt selbst zu werfen. Heute weiß ich, ich hätte oft viel egoistischer sein sollen. Ich musste schneller als gewünscht lernen, dass mein Spielertyp im Profigeschäft nicht so gefragt war wie diejenigen, die jeden Ball einfach aufs Tor warfen und ihre Ego-Show abzogen. Für viele Trainer*innen war Verantwortung zu übernehmen gleichbedeutend damit, selbst das Tor zu machen. Für mich dagegen hieß Verantwortung, dass ich den Überblick hatte, wer gerade frei war. Diese Eigenschaft trage ich meiner Meinung nach übrigens nicht nur auf dem Spielfeld mit mir rum. Ich bin auch außerhalb des Sports eine Person, die immer alle sehen und auch hören möchte. Mir sind die Meinungen meiner Mitspielerinnen wichtig. Allerdings musste ich auch mit den Jahren lernen, dass nicht alle Meinungen von außen viel bedeuten oder etwas mit mir zu tun haben. Und vor allem musste ich lernen, Meinungen von Zuschauer*innen und generell Außenstehenden auszublenden und darauf zu hören, wie ich mich nach Spielen oder Ereignissen fühlte.

			Der Weg nach oben

			

			Mit 13 wurde ich das erste Mal für die Niedersachsenauswahl nominiert. Wir spielten ein Turnier in Oldenburg und verloren das Finale nur knapp mit einem Tor. Meine Eltern waren natürlich vor Ort dabei und unterstützten mich bei jedem Spiel. Ich spielte ein hervorragendes Wochenende als vorangehende Spielerin meines Teams. Nach dem Finale kam der Landesauswahltrainer zu mir und fragte mich, ob ich nicht den nächsten Lehrgang mittrainieren möchte. Ich weiß nicht mehr genau, was er noch alles gesagt hat. Aber ich weiß noch, dass ich damals alle Spielerinnen, die in dieser Landesauswahl dabei waren, bewundert habe. Für mich waren sie viel bessere Spielerinnen als ich. Übrigens gibt es vor der Landesauswahl (dein Bundesland) eine Kreisauswahl (deine Region). Aus der Kreisauswahl kannst du dann in die Landesauswahl »gesichtet« werden. Ich war aber damals, wenige Monate vor dem Turnier in Oldenburg, bei dem »Auswahl-Turnier« für den Kreis nicht berücksichtigt worden, aus welchen Gründen auch immer. Besonders traurig war ich darüber nicht gewesen. Heute weiß ich auch, dass viele Faktoren, die bei solchen »Auswahl-Turnieren« gecheckt werden, dich noch lange nicht zu einer guten Spielerin machen. Man wird in vielen Disziplinen geprüft, unter anderem auch Turnen oder Seilspringen. Aber was bringt es mir, eine herausragende Turnerin zu sein, wenn ich nicht jedes 1:1 gewinne?

			Mein Papa hatte Tränen in den Augen, als ich ihm noch in der Halle sagte, dass ich für die Landesauswahl nominiert wurde. Von Anfang an hatten meine Eltern alles, was ich mir wünschte, in den Sport und in mich investiert: Reisen, Schuhe, Handballtaschen, Socken, Kopfhörer. Und: Sie waren immer dabei. Vor allem Papa fuhr mich drei- bis viermal die Woche ins Training und zu Spielen. Natürlich bildeten wir auch Fahrgemeinschaften mit Eltern anderer Mitspielerinnen – aber der Aufwand war trotzdem enorm. Was ich damals nie so konkret wie heute gesehen habe, war, wie viel meine Mama im Hintergrund übernommen hat. Sie machte uns spät­abends noch das Essen warm, wenn wir um 22:30 Uhr vom Training heimkamen. Sie war oft mit meiner kleinen Schwester allein. Nicht nur unter der Woche, sondern auch am Wochenende. Heute sehe ich nicht nur meinen Papa, wie er stundenlang mit mir über alle Autobahnen Deutschlands gefahren ist. Ich sehe vor allem auch meine Mama, ohne die das so nie möglich gewesen wäre und die dafür gesorgt hat, dass ich das alles sorgenlos erleben konnte.

			Seit meinem 13. Lebensjahr war Handball also das, worum sich mein Leben drehte. Geburtstage? Egal, ich hatte keine Zeit. Die ersten Erfahrungen auf Partys? Sporadisch. Rumhängen mit der Clique? Undenkbar. Ich hatte meistens Training oder am nächsten Tag ein Spiel. Die freie Zeit, die ich noch hatte, investierte ich in Extra-Training oder in die Hausarbeiten für die Schule. Heute bin ich sehr dankbar, dass meine Jugend vor allem so aussah. Ich habe zwar auch mal Partys gefeiert mit Gleichaltrigen, aber mein Fokus war ein ganz anderer.

			Verstehen konnten das eigentlich nur die, die mit mir Handball spielten. Den Rest meiner Freund*innen verlor ich recht schnell. Sie meldeten sich einfach irgendwann nicht mehr, weil ich ohnehin nie Zeit hatte. Damals war das sehr verletzend. Ich dachte natürlich, dass es an mir läge. Ich fragte auch noch oft nach. Bis ich verstand, dass ich als Person gar nicht das Problem war. Sondern einfach der Umstand, dass ich wirklich nie Zeit hatte und immer absagen musste. Also war ich letztendlich nicht lange traurig, sondern fokussierte mich auf meine Freundinnen aus dem Sport. Heute kann ich sagen, jede Freundin, die ich noch habe aus dieser Zeit, kenne ich aus dem Handball, oder die Freundschaft hat einen Bezug zum Handball. Generell würde ich jedem, der intensiv trainiert, empfehlen: Haltet euch an eure Freund*innen aus dem Sport! Man sieht diese Leute fast täglich, und sie teilen einfach die gleiche Leidenschaft! Aus der Schule konnten mich die meisten nie verstehen, wenn ich ihnen erzählte, dass ich jeden Tag trainiere. 

			Als ich für die Niedersachsenauswahl nominiert wurde, war schnell klar, dass ich nicht bis zu meinem Schulabschluss bei meinen Eltern wohnen könnte. Das wurde mir erstens in der Auswahl klargemacht und zweitens gab es in meiner Heimatstadt und in der Nähe keine Vereine, in denen ich höherklassig hätte spielen können. Es ist im Handball durchaus üblich, mit etwa 15 oder 16 Jahren von zuhause auszuziehen, da es einfach viel zu wenige Leistungszentren oder leistungsstarke Vereine gibt. Zwar gibt es im Männerbereich auf jeden Fall mehr Leistungszentren über ganz Deutschland verteilt. Allerdings ist es dort ebenso der Fall, dass Spieler recht früh von zuhause ausziehen. Auch weil man auf Internaten oder in Leistungszentren viel früher an das höherklassige, aber vor allem härtere Training gewöhnt wird. In Niedersachsen gab es so oder so nur einen Verein und der kam nicht unbedingt in Frage.

			Also ging es schon früh darum, wo ich hinziehen könnte. Als ich 15 wurde, schauten wir uns die erste Handball-Akademie gemeinsam an. Damals sollte ich bei einer möglichen Mitspielerin schlafen und ein Wochenende mit dem Team trainieren. Meine Eltern und ich fuhren freitags früh los und saßen fünf Stunden im Auto. Ich weiß noch, dass wir den Abend vorher meinen Realschulabschluss gefeiert haben. Alle meine Mitschüler*innen tranken und feierten ordentlich. Ich feierte mit. Aber natürlich ohne etwas zu trinken. Eine der Letzten, die zuhause war, war ich trotzdem. 

			Als wir in dem Ort der Akademie ankamen, war ich dementsprechend müde. Und es kam mir unglaublich gruselig vor, bei einer fremden Familie zu schlafen. Ich fragte, ob ich nicht mit meinen Eltern im Hotel übernachten könnte. So machten wir es dann auch, aber dabei fühlte ich mich schuldig und unglaublich unwohl. 

			Negative Prägungen

			Trotz dieser Startschwierigkeiten lief das Wochenende insgesamt gut. Das Training machte Spaß, und ich wusste genau: Das ist das, was ich machen will, Handball auf diesem Niveau. Hier hätte ich die Gewissheit, dass sich alles um den Sport dreht, und das zählte für mich. In meiner damaligen Mannschaft war ich Topscorerin und viele meiner Mitspielerinnen hatten nicht diesen vollen Fokus auf den Handball.

			Heute weiß ich, dass das total okay war. Schließlich darf jede für sich entscheiden, was ihr wichtig ist. Aber in jungen Jahren konnte ich nicht damit umgehen und es nervte mich unglaublich, wenn Spielerinnen wegen des Geburtstags der Oma oder einer Freundin im Training fehlten. Es störte mich sogar so sehr, dass ich auf diese Mitspielerinnen sauer war. Immer wieder kamen kleine Konflikte auf, weil ich einen viel größeren Anspruch an das Team und an meine Mitspielerinnen hatte als sie selbst. Spätestens nach der Nominierung für die Niedersachsenauswahl bekam ich auch Probleme mit meiner damaligen Trainerin. Heute ist mir bewusst, dass ich mich damals gegenüber meinen Mitspielerinnen und auch den Trainer*innen danebenbenommen habe. Ich glaubte, vieles besser zu wissen, und war genervt, wenn nicht alle so viel investierten wie ich. Ich verdrehte teilweise die Augen oder reagierte unangebracht auf Absagen. Doch wie meine Trainerin damit umging, sollte mir noch lange nachhängen. Bis heute erinnere ich mich sehr gut an eine Situation in der Kabine, in der sie mich vor allen bloßstellte. Ich hatte eine schlechte erste Halbzeit gespielt und war unzufrieden. Mein Ventil damals war, das auch genau so zu zeigen und zu schmollen. Ich wusste einfach nicht besser damit umzugehen. Eigentlich auch verständlich, ich war ja noch ein Kind, eine Teenagerin. »Kein Team braucht eine Auswahlspielerin«, sagte sie vor allen und indirekt signalisierte sie mir damit: »Du bist nichts wert für dieses Team« oder »Wir brauchen mehr Teamplayer«.

			Was auch immer sie damit bewirken wollte – bei mir hat es tiefe Narben hinterlassen. Mich haben diese Worte mehr als zehn Jahre lang begleitet, und ich hatte lange Probleme mit meinem Ansehen im Team – auch dann noch, als ich schon bei den Damen spielte. Ich wollte gefallen und sicherstellen, dass mich alle mögen. So, wie ich bin. Geschafft habe ich das nicht immer. Dass dieser eine Satz mich so lange negativ prägen würde, hätte ich nicht gedacht. Erst in vielen Therapiestunden konnte ich meine ständige Angst, nicht dazuzugehören, lösen.

			Ich hätte mir für die damalige Jojo gewünscht, dass ein Gespräch auf Augenhöhe und unter vier Augen stattgefunden hätte. Man hätte mich fragen können, warum ich so reagierte, warum ich frustriert sei und was ich mir konkret wünschen würde. Mir fallen so viele clevere Fragen ein, die man hätte stellen können, anstatt einen Teenager bloßzustellen. 

			Mein Auszug mit 15 Jahren 

			Das Wochenende an der Handball-Akademie war aufregend, aber nicht ganz erfolgreich, denn letztlich wurde ich abgelehnt. Eine Linkshänderin bekam meinen Platz. So genau weiß ich gar nicht mehr, wie ich mich damit fühlte. Ich glaube, richtig traurig war ich nicht. Vielleicht sogar erleichtert. Es dauerte auch nicht lange, bis die nächste Anfrage kam. Nochmal von der Handball-Akademie in Bensheim. Nachdem ich mich ausführlich mit meinen Eltern beraten hatte, sagte ich zu, und ab dem Zeitpunkt war klar, dass ich wechseln würde. In die Jugend-Bundesliga – fünf Stunden von der Heimat entfernt.

			Die restliche Saison absolvierte ich allerdings noch in meinem damaligen Verein, und sie war schön, aber auch anstrengend, denn ich spielte B-Jugend, A-Jugend und teilweise noch in der ersten Damenmannschaft – alles gleichzeitig. Das war ziemlich viel für mich, aber es störte mich nicht, denn für mich gab es zu der Zeit nichts außer Handball. Also steckte ich auch meine ganze Energie in den Handball. Dazu muss ich noch sagen: In der Stadt, in der ich damals spielte, gab es eine sehr bekannte Diskothek, das Index. Da ging ich mit meinem Team hin, machte meine ersten Partyerfahrungen. Und ein Geheimnis verrate ich euch: Wir wünschten uns immer, dass die Handballer aus dem Nachbarort Nordhorn auch dort wären, denn das waren Profis. Irgendwie finde ich das heute total süß, wenn ich daran zurückdenke. 

			Am Tag des Auszugs ging ich noch einmal durch mein Kinderzimmer. Richtig klar, dass jetzt meine Kindheit abgeschlossen war, war mir nicht. Ich kuschelte noch ein letztes Mal ausgiebig mit Cara, unserer Hündin. Ich weinte und versprach ihr, dass ich sie öfter besuchen würde. Und dann ging es auch schon mit einem Transporter voll mit meiner Kleidung und all meinen Lieblingssachen Richtung Süden. Irgendwie fühlte es sich komisch an, von zuhause auszuziehen. Vor allem, weil es so schnell ging. Den einen Moment überlegst du und sprichst über diesen Tag und den anderen gehst du das letzte Mal durch dein Kinderzimmer. Der Ort, wo du das erste Mal mit Puppen gespielt hast oder deinen ersten Liebeskummer hattest. Der Ort, der für immer deine Kindheit sein wird.

			Wie wohl behütet ich in meiner Kindheit und frühen Jugend war, wurde mir erst nach und nach bewusst. Wenn ich bei meinen Eltern nach Hause kam, stand das Essen schon bereit. Die Wäsche lag auf dem Bett, als ich sie brauchte, und das Bett wurde gemacht. Mir war nicht klar, dass allein leben auch bedeutet, dass aus dem Nichts Kosten auf einen zukommen, von denen man vorher nicht mal gehört hat. I mean: Rundfunkbeitrag – ernsthaft?

			Zuhause zu wohnen, bedeutet, dass man nicht die ganze Verantwortung für sein eigenes Leben trägt. Man hat noch einen großen Teil Kind in sich. Ich wusste also, wenn ich das aufgebe, bin ich für vieles selbst verantwortlich. Ich wusste, ich müsste selbst kochen oder auch meine Wäsche waschen. Aber ich wusste auch, dass ich schlafen gehen könnte, wann ich will, und generell das machen kann, was ich will und wann ich will. Ich hatte nie die strengsten Eltern, aber ich bin mit Handy-Verbot und blauen Müllsäcken aufgewachsen. Wenn ich mal nicht aufgeräumt habe, lagen alle meine Sachen auf einem Haufen in der Mitte des Zimmers. Ich sah also auch positive Punkte beim Auszug von zuhause.

			Generell gibt es viele Punkte, die man zuerst nicht auf dem Schirm hat, wenn man auszieht. Geburtstage von Geschwistern, Eltern oder anderen Verwandten. Man ist eigentlich nie dabei und wenn doch, immer zeitlich begrenzt. Für Abschlussfeiern oder andere besondere Anlässe gilt dasselbe. Sämtliche Termine muss man auf einmal allein organisieren oder herausfinden, wie man an wichtige Dokumente herankommt. 

			Die ersten Wochen waren hart: Das tägliche Training war anders und ich musste mich an die Intensität gewöhnen. An den Leistungsdruck, den ich so vorher nicht kannte. Ich hatte großes Glück und einen Trainer, der viel in mir sah. Martin ließ mich spielen und förderte mich. Er war ein Trainer, den ich mir auch heute so wieder wünschen würde: Klar in seinen Aussagen, er ließ Spaß im Training zu und war trotzdem kreativ in seinen Spielsystemen und empathisch. Leider war das Team damals nicht so stark, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich war selbst in meinem ersten A-Jugend-Jahr und nicht erfahren genug, um einen großen Mehrwert zu bieten. Außerdem hatte ich einfach riesige Probleme mit meinem Selbstbewusstsein auf dem Spielfeld. Ich hatte zwar nicht in den leistungsstärksten Verein in Deutschland gewechselt, aber trotzdem war die Leistungsdichte eine andere als in der Heimat. Was für mich zusätzlich den Druck ziemlich erhöhte, war das Bewusstsein, dass ich mein Hobby auf Kosten meiner Eltern vielleicht zum Beruf machen würde. Obwohl es zunächst einmal überhaupt nicht in Richtung Profispielerin ging. Schließlich flogen wir in der ersten Runde der Jugend-Bundesliga raus und ab da spielten wir nur noch in der Damen-Landesliga. Das war definitiv nicht das Niveau, das ich mir gewünscht hatte. Ich hatte zwar nie genaue Vorstellungen, auf welchem Niveau ich spielen wollte, aber klar war immer gewesen: Ich wollte mich mit den Besten messen. Und das ging nur in der A-Jugend-
Bundesliga. 

			Zum Glück hatte ich kaum mit Heimweh zu kämpfen, und wenn, hauptsächlich abends nach dem Training. Vor allem in den dunklen Monaten, in der Adventszeit, war es manchmal hart, wenn ich allein in meinem Internatszimmer saß, während andere Mitspielerinnen zurück zu ihren Eltern fahren konnten und es dort zusammen gemütlich hatten. Aber das ist auch eine Situation, an die man sich schnell gewöhnt.

			Das Wohnen im »Teilzeit-Internat« machte es mir leicht, denn es war perfekt gestaltet. Jede Spielerin hatte ein eigenes Zimmer mit Bad, nur die Küche teilten wir uns. Da das Internat ein ehemaliges Hotel war, lag es zentral. Also konnten wir alle Tätigkeiten von Training, Schule bis zum Einkaufen zu Fuß oder mit dem Fahrrad erledigen. Ich lebte mich rasch ein, nur reizte ich meine Freiheiten ziemlich aus, was das morgendliche Aufstehen betraf: Allzu oft blieb ich einfach im Bett liegen (sorry, Mama und Papa).

			In einem Internat wächst man schnell eng zusammen. So hatte ich in kurzer Zeit eine meiner engsten Freundinnen nur eine Zimmertür entfernt. Auch im Team fühlte ich mich jederzeit sehr wohl. Der Verein war generell sehr familiär, was dem Heimweh ebenfalls entgegenwirkte. Trotzdem war es sportlich nicht das, wofür ich ausgezogen war. 

			Und dann wurde auch noch der Vertrag mit Martin, den ich als Trainer so gernhatte, im Frühjahr nicht verlängert. Der Leistungssport ist letztendlich auch nur ein Geschäft und da kann es passieren, dass Verträge auslaufen und nicht verlängert werden. Mit so einer Situation war ich aber bis zu meinem ersten Jahr von zuhause weg nie konfrontiert gewesen. Mir war klar, jetzt müsste ich mich neu beweisen. Heute weiß ich gar nicht mehr, ob es seine oder meine Idee war, auf jeden Fall kamen wir auf die Idee, ein Probetraining beim deutschen A-Jugend-Meister Bayer Leverkusen auszumachen. Martin und natürlich Papa begleiteten mich sogar. Es bedeutete mir viel, dass ich das nicht allein durchziehen musste. Ich absolvierte ein Training beim Bundesliga-Team der Damen und sollte direkt danach Feedback bekommen, wozu ich ins Büro der damaligen Geschäftsführerin zitiert wurde. Ich weiß noch genau, wie viel Adrenalin vom Training noch in mir steckte und wie sehr ich zitterte. Martin saß neben mir und nickte mir Mut machend zu – schließlich hatte er gesehen, dass ich ganz gut abgeliefert hatte. Die Geschäftsführerin machte es dann ganz kurz. Nach einer Begrüßung meinte sie knapp: »Du kannst zu uns wechseln.«

			Ich schluckte. Wow. Ein Traum ging in Erfüllung. Ich? Die kleine Jojo? Beim deutschen A-Jugend-Meister? Sicher?

			Nach nicht mal einem ganzen Jahr in Bensheim war also klar, dass ich nicht bleiben würde. Ich war einerseits total glücklich, dass ich zu einem Verein wie Leverkusen wechseln konnte. Andererseits war ich aber auch sehr traurig, mein Umfeld in Bensheim hinter mir zu lassen. Ich fühlte mich im Internat und unter den Mädels so unglaublich wohl. Ein hausgemachtes Problem verleidete mir meinen Abschied zusätzlich: Ich hatte keiner Person im Verein von meinem Probetraining erzählt. Mit meinen 16 Jahren traute ich mich einfach nicht oder auf gut Deutsch gesagt: Ich hatte keine Eier in der Hose. Das war der falsche Weg von mir und ich bin trotzdem dankbar, dass es so passiert ist. Denn heute weiß ich, wie wichtig transparente Kommunikation ist, und mittlerweile spreche ich auch Worte aus, die mir sehr schwerfallen. Wie auch immer, von heute auf morgen musste ich meinem Verein sagen, dass ich nach nur einem Jahr 
wechseln würde. Nachdem ich nun endlich das Gespräch gesucht hatte, waren einige der Verantwortlichen natürlich nicht mehr so gut auf mich zu sprechen. Das kann ich heute teilweise verstehen, weil ich zu einem Probetraining gegangen bin, ohne das anzukündigen. Allerdings betrachte ich die Situation als Erwachsene heute etwas anders. Wenn ich heute einen neuen Job suche, informiere ich auch nicht zuerst meinen Arbeitgeber. Außerdem finde ich es nicht angebracht, sauer auf einen Teenager zu sein, der naturgemäß in solchen Situationen noch unerfahren ist – mal abgesehen vom Machtgefälle, das allein altersmäßig schon beträchtlich war. Ich habe mich für einen anderen Weg entschieden, dem hätten erwachsene Menschen sicherlich auch mit einem gewissen Maß an Verständnis begegnen können.

			Eine neue Team-Familie

			Ich musste also nach wenigen Monaten in meinem ersten neuen Zuhause schon wieder die Kartons packen. Wir spielten die Saison zu Ende und ich freute mich auf die neue Herausforderung. Kurzfristig tat aber auch der Abschied von den Mädels weh. Ich hatte viele neue Leute kennengelernt, die von jetzt an einige Stunden von mir entfernt wohnen würden. Auch das musste ich in den vielen Jahren im Leistungssport lernen: Man lernt immer wieder neue Teamkolleginnen kennen, viele kommen und viele gehen. Wenige bleiben wirklich. Das ist nicht immer schön, aber man kann sich daran gewöhnen und seine Freundschaften pflegen.

			Als alles in Kartons eingepackt war, wartete ich nur noch auf meine Eltern und verabschiedete mich dann von all meinen Mitbewohnerinnen und Mitspielerinnen. Das war sehr traurig und auch emotional. Aber im Auto nach Hause wusste ich, dass ein neues, sehr spannendes Kapitel auf mich wartete. Ich wusste nur noch nicht, wie spannend es werden würde.

			Den Sommer über verbrachte ich bei meinen Eltern, von wo aus wir eine Wohnung für mich in Leverkusen suchten. Also war ich wieder in meiner Heimatstadt für ein paar Wochen, in der ich, bis ich 16 war, gelebt hatte. Leider dauerte das Ganze länger als gedacht und so verbrachte ich die ersten vier Wochen in Leverkusen bei einer lieben Gastfamilie. Also konnten nur wenige von meinen gepackten Kartons schon mit nach Leverkusen. Sie überließen mir netterweise ihr Büro als Zimmer, wo ich mit drei Kartons im Schlepptau ankam. Es war in dieser Zeit nicht einfach und ich habe oft geweint, auch wenn meine Gastfamilie wirklich toll war und sich sehr viel Mühe gab. Aber ein Gefühl von zuhause zu erzeugen, ist in so einer Situation schwierig. Vor allem, wenn man mit 17 Jahren in ein komplett neues Umfeld kommt und dann kaum Rückzugsorte 
für sich hat.

			Das Pensum, das mich in Leverkusen erwartete, war enorm: Ich hatte mich neben dem Sport für ein freiwilliges soziales Jahr entschieden, das bereits an meinem ersten Tag startete. Ich wollte Einblicke in einen möglichen späteren Beruf bekommen. Aber die Entscheidung rührte natürlich auch daher, um neben dem Sport noch etwas Geld zu verdienen. Das hieß 40 Stunden die Woche arbeiten plus das Training. Der Trainingsumfang war auch deutlich höher als in Bensheim. Jeden Tag zwei bis drei Stunden Training, dazu die Arbeit in der Schule für mein freiwilliges soziales Jahr – und natürlich die Spiele am Wochenende. Daher mussten meine Eltern den Umzug in eine Sportler-WG auch ohne mich durchziehen, weil ich ja arbeiten musste. Bis dahin standen all meine Möbel und auch die Kartons noch in der Heimat. Damals verdiente ich circa 150 Euro im Monat für 40 Stunden. Mit der Miete und allen anderen laufenden Kosten haben meine Eltern damals bestimmt 700 bis 800 Euro im Monat geblecht. Nur damit ich Handball auf diesem Niveau spielen konnte. In einer der besten Frauen-Jugendmannschaften, die es zu dieser Zeit gab.

			In dem Jahr, bevor ich nach Leverkusen ging, war das Team deutscher Vizemeister geworden und es war gespickt mit den besten Nachwuchsspielerinnen aus ganz Deutschland. Das war für mich als Spielerin aus einem »Dorfverein« etwas ganz Besonderes. Vor allem in den ersten Trainingseinheiten bewunderte ich die Leichtigkeit der Mädels. Aber auch, wie viel Spaß sie hatten, obwohl – oder vielleicht auch, weil – sie so gut waren. Als ich noch in der Landesauswahl gespielt hatte, waren es genau diese Spielerinnen, die ich so beeindruckend gefunden hatte. Und auf einmal durfte ich mit ihnen in einer Halle trainieren. Mit meiner heutigen Erfahrung hätte ich der jüngeren Jojo damals gesagt, dass auch diese Mädels nur mit Wasser kochen. Aber ich fühlte mich damals einfach geehrt und auch irgendwie besonders.

			Viele der Mädels, mit denen ich ab sofort in Leverkusen trainieren sollte, sorgten später ganz schön für Furore: Annika Lott und Mareike Thomaier sind mittlerweile in der Nationalmannschaft. Viele spielen heute in der Ersten oder Zweiten Bundesliga. Dementsprechend war auch die Konkurrenz. Ich spielte wenig, manchmal gar nicht. In der Vorbereitung zeichnete sich schon ab, dass ich in der Saison nicht groß zum Zug kommen würde. Ich weiß heute gar nicht mehr, warum ich dieses Gefühl von Anfang an hatte. Ich war beliebt im Team und mochte die Mädels sehr. Sie waren wie eine Familie für mich. Wir teilten alles. Wir wurden gemeinsam erwachsen und zu drei, vier von ihnen habe ich nach wie vor engen Kontakt. Ein Team, in dem man sich wohlfühlt, kann sehr viel ausmachen. Das Team in meinem ersten Jahr in Leverkusen hielt mich am Leben und machte mir immer wieder 
Mut. 

			Tiefe Spuren

			Wie schon vermutet, konnte ich sportlich gesehen in diesem Jahr nicht glücklich werden. Und das hinterließ Spuren. Zum Start der Saison stehen immer Krafttests oder andere Tests an, in denen deine Leistung getestet wird. Bis dahin hatte ich noch nie Krafttraining mit einer Langhantel gemacht und war in diesen Tests völlig überfordert. Ich hatte das Gefühl, total hinter den anderen zurückzufallen – auch wenn das vielleicht in Wirklichkeit gar nicht so dramatisch war. Dass ich fast nur auf der Bank saß, signalisierte mir, dass niemand Wert darauf legte, mich zu fördern. Wenn meine Eltern zu Spielen kamen, saß ich kleinlaut am Rand und musste danach erklären, warum ich so wenig gespielt hatte. Dabei investierte ich alles in diesem Jahr. Ich gab Gas im Training. Ich wollte da sein, ich entwickelte mich auch. Aber die Belohnung blieb aus. Den Fragen meiner Eltern musste ich mich trotzdem stellen. Das tat weh. Der Ehrlichkeit halber muss man dazu sagen, dass es vor allem auf meinen Positionen unfassbar gute Konkurrenz gab. Und für die Trainer*innen steht immer die Leistung des Teams im Vordergrund. Wir kämpften um den Titel in der Jugend-Bundesliga. Dann möchte man, dass sich das Team so gut es geht einspielt. Aber ich hatte von Anfang an auch ein komisches Gefühl. Das Gefühl, nicht gesehen zu werden. Das Gefühl, sowieso keine Chance zu haben.

			Heute weiß ich, dass das nicht an mir oder meinem Können lag. Manche Trainer*innen sehen dich, fördern dich, lassen dich spielen. Und manche ignorieren dich, sehen nichts in dir oder halten schlichtweg gar nichts von dir. Vielleicht war das damals der Fall, vielleicht war ich zu dem Zeitpunkt auch einfach nicht gut genug. Aber wenn ich heute Spielerinnen in den Jahren, in denen sie erwachsen werden, trainieren würde, würde ich wenigstens Klartext mit ihnen sprechen und offen und ehrlich mit ihnen kommunizieren, statt sie still und leise in der Ecke kaputtgehen zu lassen. Es kann tiefe Spuren bei jungen Menschen hinterlassen, wenn sie monatelang nur auf der Bank sitzen und sich nutzlos fühlen. So war es auch bei mir der Fall. Man gerät in eine Negativspirale. Denn wenn man dann mal spielen darf, will man sich unbedingt von seiner besten Seite zeigen, um mehr Spielzeit zu ergattern. Ich war allerdings jedes Mal zu verkrampft oder hatte Angst, die Erwartungen nicht zu erfüllen. Meine eigenen, die der Trainerin, aber auch die meiner Eltern. Denn sie lebten meinen Traum schließlich mit. Also landete ich schon zu Anfang der Saison in dieser Spirale und fiel immer tiefer.

			Die Einzigen, die mich aufmuntern konnten, waren meine Mädels aus dem Team. Auch neben dem Spielfeld verbrachten wir sehr viel Zeit miteinander. In meinem vorherigen Verein hatten wir zwar sogar zusammengewohnt, aber hier in Leverkusen verbrachte ich deutlich mehr Zeit mit meinen Teamkolleginnen – auch wenn sie über die ganze Stadt verstreut waren. Bis heute frage ich mich, woran das genau lag. Wir trainierten schließlich jeden Tag und sahen uns dann auch noch außerhalb der Halle sehr viel. Vielleicht war es aber auch der Leistungsdruck, der uns zwar in der Halle zu Konkurrentinnen machte, aber neben der Halle umso mehr zusammenschweißte. Denn noch mehr Druck konnten nur wenige von uns gebrauchen. Wenn ich hier von Druck schreibe, meine ich nicht nur den Druck, den man sich selbst auflädt. Ich meine auch den Druck von außerhalb. Der entsteht, wenn man in den letzten Jahren viele Titel gewonnen hat. Dazu kommt der Druck zu performen, um auf der eigenen Position spielen zu dürfen. Wir alle hatten auf unseren Positionen mindestens eine gute Konkurrentin. Und trotzdem waren wir eng befreundet und unterstützten uns, wo es ging.

			Während der gesamten Saison bekam ich immer wieder meine Chancen. Allerdings waren das meist Situationen, in denen entweder bereits alles verloren war oder wir sehr hoch führten. Wenn es wirklich um etwas ging, wurde ich nur selten eingesetzt. Aber das war auch schon egal, denn die Negativspirale hielt mich fest im Griff: Ich konnte meine Chancen durch meine mittlerweile starken inneren Blockaden nie zu 100 Prozent nutzen. Heute tue ich mir fast selbst leid. Weil ich nicht nur um Anerkennung im Team und für Spielzeit gekämpft habe. Sondern weil ich auch gegen meine eigenen Themen so stark gekämpft habe, ohne sie zu bemerken. Kein Wunder, dass dieses Jahr für mich so unfassbar anstrengend war. Ich kann mich an ein Auswärtsspiel in der dritten Liga erinnern. Wir haben damals A-Jugend-Bundesliga und dazu dritte Liga gespielt. Das funktioniert, weil die Jugend-Bundesliga nicht jedes Wochenende stattfindet und man so viel mehr Spielzeit für junge Spielerinnen generieren kann. Spielpraxis formt Spielerinnen mehr als Training. In diesem Auswärtsspiel warf ich um die zehn Tore, was sogar am nächsten Tag in der Zeitung stand. Natürlich freute ich mich. Aber es machte mir auch Druck. Ich wusste ja, dass ich im nächsten Spiel sehr wahrscheinlich nicht wieder die Chance bekommen würde, so viele Tore zu erzielen. Genauso kam es übrigens auch. Beim Spiel danach saß ich viel auf der Bank und war traurig. Was sollte ich denn noch machen, um endlich spielen zu dürfen? 

			

			Immerhin hatte das Team gemeinsam Erfolg: Nach einem Jahr wurden wir deutscher Meister. Das war das, was ich wollte. Das Wochenende des Final Fours in Buxtehude war für mich unglaublich besonders. Man fuhr dorthin und wusste, dass man gegen die besten Teams aus Deutschland spielen würde. Man fühlte sich natürlich auch besonders. Trotz meiner kleinen Rolle im Team malte ich mir aus, wie es wäre, ein wichtiges Tor zu werfen. Ich war so unendlich aufgeregt. Bereits beim Singen der Nationalhymne hatte ich Gänsehaut am ganzen Körper und wünschte mir, dass ich das nochmal erleben dürfte. Beim Halbfinale am Samstag durfte ich ein bisschen spielen und im Finale am Sonntag saß ich vollkommen ohne Spielanteile auf der Bank. Das machte mich natürlich für mich persönlich traurig, aber trotzdem war ich unglaublich stolz auf mein Team. Wir gewannen nach einem superspannenden Siebenmeter-Werfen den Titel.

			Nach dem Finalspiel, in dem wir deutscher Meister wurden, legte ich meinen Eltern die Medaille um den Hals und sagte: »Für euch!« Ich musste weinen, für mich war es so emotional. Alles. Dass sie es möglich gemacht hatten, dass ich das Privileg hatte, das zu erleben, dass meine Schwester da war, dass ich wenig spielte. Ich wusste, dass ich so viel mehr Potenzial hatte, aber nie die wirkliche Chance bekam, das zu zeigen. Mein Vater nahm die Medaille ab und gab sie mir direkt zurück. Das löste bei mir noch eine viel tiefere Trauer aus, als ich es mir hätte vorstellen können. Ich fühlte mich, als wäre ich kein großer Teil davon gewesen. Ich fühlte mich, als hätte ich verloren und alle anderen hätten gewonnen. Dabei ist jeder ein Teil des Ganzen. Im Training, im Spiel und auch neben dem Spielfeld. Auch wenn es verdammt weh tut, nichts auf dem Spielfeld beitragen zu dürfen.

			Nachdem alles vorbei war, packten wir unser Handtuch, das wir zum Titelgewinn bekommen hatten, und fuhren in Kleinbussen zurück nach Leverkusen. Das muss man sich mal vorstellen: Wir waren Meister geworden und bekamen ein Handtuch als Belohnung! Jap, ein Handtuch. Natürlich hatten wir nichts anderes erwartet – und doch waren wir alle ein klein wenig enttäuscht. Immerhin waren wir hier der männlichen Jugend gleichgestellt, auch diese hatten ein Handtuch bekommen. 

			Am nächsten Morgen musste ich wieder arbeiten. Also gab es keine lange Feier in der Nacht. Heiser war ich trotzdem und ich kann euch sagen: Wir haben die Busfahrt ordentlich genutzt.

			Der Stress wird zu viel

			Nach der Saison war klar, dass wir einen neuen Trainer bekommen würden.
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